
/Ms kann behauptet werden, daß die französische Armee unter Ludwigs XIV. Regierung und besonders
^^ durch die Umgestaltungenund Neuschöpfungcn,welche Louvois mit ihr vornahm, im wesentlichen die¬
jenige Gestalt gewann, welche sich bis zur Revolution erhalten hat. Denn alle Veränderungen späterer Zeit,
vornehmlich die durch die Minister d'Argcnson (1743—57), Choiseul (1761—70) und St. Germain
(1776 uud 77) ins Werk gesetzten, waren doch nur unwesentlich oder sehr kurzlebig.

Es scheint deshalb der Mühe wert, eine Darstellung jener Louvois'schen Reformen zn versuchen.
Als Hauptaucllc hierfür nenne ich vorweg das vielbändige Werk von dem bekannten französischen Historiker
Camillc Roussct: »liixtoii'e <1e I^anvois et cle 8an «,clinini8triltinii politi^us et inilitaiie«,
welches im Jahre 1862 bei seinem ersten Erscheinen von der französischen Akademie mit dem großen Preise
(Gobcrt) beehrt wurde, und von welchen: seitdem bereits mehrere neue Auflagen vorliegen. Das Buch, mit
welchem der Verfasser ein Scitcustück zn Migncts Xe^ntiatioi« rel. ü 1a 8neee88. ck'N8MAiie<. zu geben
beabsichtigte, darf nicht sowohl eine Geschichte Louvois', als vielmehr eine militärischeund auch politische
Geschichte Frankreichs unter dem Ministerium jcucs Manucs genannt werden. Da dasselbe aus den überaus
reiche« Archiven des französischen Kriegsministcriums (Deput cke In ssne,re> geschöpft ist, — für die Jahre
von 1661 bis 1691 lagen dem Verfasser nicht weniger als 950 Bände, zumeist Originalhandschriften,vor —
da ferner Ronsset zum weitaus größten Teile seine Darstellung aus wörtlichenAnführungen ans den Or¬
donnanzen, Reglements, Instruktionen, Relationen, Depeschen,vertraulichenund offiziellen Korrespondenzen
u. s. w. zusammengesetzt hat, um seinen Lesern die Männer der behandeltenZeit recht leibhaftig vor Angcn
zu führen, so besitzen wir in diesem Buche ein Quellenmatcrial, wie wir es kanm besser erwarten dürfen. —
Für die geschichtliche Entwickelungder französischen Militärinstitutc, um welche sich Rousset so gut wie gar
nicht gekümmerthat, haben mir, soweit ich darauf Rücksicht nehmen zu müssen geglaubt habe, neben anderen
Schriften vorgelegen besonders das ältere Werk von dem Icsuitenpatcr Daniel: »Iii^toire cle I«. inilio«
li-«.u^oi8t> et cke8 eiilniFeineii8 etc.« 2 vnl«. 4" ?ln°i8 1721, welches, soweit ich die betreffende Litteratur
habe verfolgen können, von allen neueren Schriftstellern über diese Verhältnisse ausgenutzt worden ist; ferner
noch das außer zahlreichen Archivalicn wohl alle- bedeutenderen schriftstellerischenZeugnisseheranziehende Buch
von Edgar Boutaric: »in8titutinn8 ini1ita,ire8 cle 1a ?i'anee ».vant 1e8 arine^ periNÄiiente»«
?ai-i8 1863. 8". Die erste Auflage von Noussets Werk, welche im Jahre vorher erschienen war, ist darin
noch nicht benutzt worden.

Von ganz besonderem Interesse scheint mir die französischeHccrcsverfassungzur Zeit Ludwigs XIV.
deshalb, weil wir hier drei verschiedene Systeme noch unvermittelt neben einander bestehen finden:
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1. die alte feudale Lchnsreiterei,
2. die auf dem Konskriptionssystem beruhendeMilizcnorganisation,
8. das aus freiwilligen Werbungen hervorgegnugeueHeer, zu welchem die königlichen Haustruppeu

hinzutreten.
Dieser letzte Heeresbestcmdtcil, die eigentliche Stärke Ludwigs XIV., auf den gestützt die ebenso gewandte wie
brutale französische Diplomatie am Ausgange des sicbcnzchntcn Jahrhunderts ihre bestimmendeRolle in
Europa zu spielen vermochte,wird im wesentlichen den Gegenstand des nachfolgenden Essays bilden, doch
scheint es mir nötig vorher die beiden anderen Systeme wenigstens mit wenigen Worten zu berühren.

I. Der Arri^redan/)
welcher noch auf den feudalen Institutionen der guten alten Zeit beruhte, eine unter einer absoluten Monarchie
eigentlich unmögliche Wchrverfafsung.

Sie war denn auch seit der Schöpfung eines stehenden Heeres nach und nach fo in Verfall und
Mißkredit gekommen, daß mehr als ein Hohn- und Spottlicd auf den armen Arrierebandisteuin Umlauf war.
Der Klerus hatte längst schon seine ungeheuren Lehne durch Geldzahlungen von jeder Heeresuerpflichtung
gelöst; der königliche Hof mit seinem Glänze und die königliche Armee hatten alle aufstrebenden und ehrgeizigen
Edelleute an sich gefesselt, so daß nur die unfähigen, armen oder unzufriedenen Landjunker für jenen Heerbann
blieben: wahrhaftig kein fehr verlockendes Kriegsmaterial!

Was folches Heer vor einem Feinde bedeutete, das zeigen recht deutlich die beiden ähnlichen Insti¬
tutionen im damaligen Europa, die Bandcrieu der Husaren und Heiducken in Ungarn,"") von denen ein
Zeitgenosse während des Türkcntrieges von 1664, gelegentlich der Schlacht bei St. Gotthard a. d. Raub, im
^Irsatrmn Nm-aMLmn einmal sagt, ihre Zahl im kaiserlichen Heere lasse sich nicht bestimmen, da sie wie
das Meer bald heranfluten, bald wieder zurückcbben und verschwinden;nnd sodann das Adclshccr der könig¬
lichen Republik Polen,""") welches in dem ungeheuren Zusammcubruchvor .Harl X. Gustav von Schweden
während des schwedisch-polnischenErbfulgctriegcs seine Probe so überaus kläglich bestand.

Weshalb nun wurde in Frankreich diese längst verweste Leiche nicht zu Grabe getragen? — Was
sollte dieser jämmerlicheadlige Heercsbauu neben einem regulären stehenden Heere? — Warum rief selbst
ein Lonvois in dcu Jahren 1674, 1675 und 1683 den iu!!(>iV'!,ün noch ans? — Auch später noch fanden
Einberufuugcn statt, fo 1693 bis 1695, 1703 und sogar noch 1758. — Die Quellen zeigen deutlich, daß
diese Konuoklltioneu nicht sowohl militärischeals vielmehr finanzielle Zwecke verfolgten. Diese biederen, höchst
friedliebenden Lcindcdclleutc zahlten gern ein Zehntel, wenn es nicht anders ging selbst ein Fünftel ihrer Ein¬
künfte, um vou dem lästigen Auszüge befreit zu seiu, um so bereitwilliger, wenn ihnen gar in Aussicht ge¬
stellt wurde, daß sie außer Landes geführt werden sollten. Freilich einer Auflage zur Loslösnng ihrer Lchns-
uerpflichtungfür alle Zeiten setzten sie sich mit Hand und Fuß entgegen, denn war die Berufung und ihre
jedesmalige Ablösung auch lästig und unangenehm, so ereignete sich das doch mir selten, nnd man tonnte dann
immer uoch querulieren und Hinhalten nach der Möglichkeit. — So ist das in der neueren Zeit fast mumien¬
hafte Institut des lui'ii>i'6'lim> bis zur Revolutionszeit denn auch niemals gesetzlich aufgehoben worden. Die
nicht unbedeutenden Summen, welche Louuois auf diese Weise 1674 u. s. w. einzog, wurden zn Anwer¬
bungen benutzt oder flössen in seinen außerordentlichenKriegsfond.

5) Vgl, bes,: Daniel, Vd, II. i>. 4W ff,
Boutnrie, üb. IV. «. 3; lib. V. e. 3,
Roussct, Bd. II. p. »4 ff. 128! Bd. IV. p. 157 f.

56) Vgl, darüber^ Piringer, Ungarns Bandcrien und desselben gesekmäßige Kriegovcrfassnng. 2 Bde, Wien 1810—16.
555) Vgl, darüber: Hnvpe, Verfassung der Republik Polens Abschnitt Kriegswesen.



Auf völlig entgegengesetztenGrundlagen ruhend nnd bedeutend wichtiger als wirkliches Kriegsmaterial
zeigen sich in dieser Zeit

II. Die Milizen.
Ein Wort zu ihrer Geschichte.^) Es ist bekannt, daß Karl VII. (1422^1461) der Schöpfer eines

stehenden Heeres in Frankreich geworden ist. Nach Einrichtung seines adligen Ncitcrhccrcs, der 15 Ordonnanz-
.^ompagniccn, welche — aus dcu Sölducrbandcn des vorigen Krieges (^«mä^ WinMFnit«) ausgewählt —
stehend erhalten wurden teils durch eine dem drittcu Stande auferlegte w!i!> . teils durch Naturalvcrpflcgung
iu dcu Städtcu, erkannte dieser Fürst bald das Bedürfnis von Fußsoldaten. Die uiilice» eoinnnmalW«
uud die Körperschaften der städtischen Bogen- und Armbrustschützcn tangtcu für einen Krieg außerhalb ihrer
städtischen Mauern nicht, das hatte der große englisch-französischeKrieg zur Genüge dnrgethan. So erschien
1448 eine königliche Ordouuauz (abgedruckt bei Aoutarie i>. 318), welche die Einrichtung von »ÜÄNn-
üi-oliuix (oder »ti'luic8'tiNMu««) bestimmte. Aus jedem Kirchspiele sollte durch einen königlichen Offizier
ein im Bogcuschicßcu geübter Mann ausgewählt werden; die so gewonnenen Truppen sollten, unter vier
Generäle verteilt, wenn nötig, berufen werdcu. Besonders für Ludwig XI. (1461—1483), bei feiner un¬
überwindlichen Antipathie gegen den Adel, waren diefc Bürgcrsoldatcn ein Gegenstand eifriger Fürsorge. Ihre
Zahl wurde auf 6000 Mann festgesetzt. — Doch da mich sie wenig geübt waren, verfiel die Institution
schnell, zumal daneben durch Ludwig XI. selbst eine wirtliche stehende Infanterie geschaffen war. Eine
Reorganisation durch Franz I. —47) nnd Heinrich II, (1547—59) in den Icglon» hatte ebenfalls
mir kurzen Bestand, bis die Not der Zeit einen Louvois Ende 1688 zn jener alten Einrichtung zurück¬
greifen ließ.--) Eine königliche Ordonnanz vom Dezember 1688 befahl den Intendanten der Provinzen aus
den einzelnen Kirchspielen nntcr den unverheirateten Männern zwischen 20 und 40 Jahren taugliche Leute
auszuwählcu, je einen auf 2000 Livres der r-ui!«' (Grundsteuer). Die Gemeinde hatte dieselbe zn bekleiden,
m bewaffnen und zu besolde» (2 Sons für den Tag). An Sonn- nnd Feiertagen füllten sie unter den ihnen
vom Könige bestimmten Offizieren, zumeist Edelleute« aus der Provinz, die schon im Heere gedient hatten,
geübt werden. Die benachbarten Kirchspiele wurden zu «ompagniccn <jc 50 Mann stark) zusammengeschlossen;
15, 18 oder 20 Kompngnicen bildeten ein Regiment, deren es dreißig gab mit nugcfähr 25000 Mann. —
Ihre Dienstzeit war ans zwei Jahre festgesetzt, doch wurde im Dränge der bösen Zeit darnach nicht weiter
gefragt, und erst 1692, im Dezember, wurde das letzte Drittel der im Jahre 1688 Aufgebotenen entlasten.
Schon bei der zweiten Aushcbuug nahm man auch juugc verheiratete Männer, und später entschied das Los
für die Auswahl.

Ihre Bestimmung war recht eigentlich die einer Landwehr; sie hatten die Garnisonen der Provinzen
zu bilden, nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes namentlich auch die Neubekchrtcn zu überwache« u. f. w.
Doch wurde» fic auch auf auswärtige Kriegsschauplätze geführt. So hatte z. B. Latinat im Jahre 1683
bei seiner Armee in Picmont vier Milizenregiincntcr. Im Falle des Auszuges übcruahm der König die
kosten der Besoldung und Unterhaltung, nnd sie sollten den regulären Truppen gleichgesetzt sein. Mißbilligend
äußert sich deshalb Lonvois in einem Schreiben vom 1. September 1689 an die Kommandanten, daß die
Soldaten die Milizen als >iinM»i«« verhöhnten. Die Einrichtung überlebte den Ryswickcr Frieden (1697)
nicht; erst nach einem Jahrhundert erstand sie wieder, um dann zu hoher Bedeutung zu gelangen.

Werfen wir zur Berglcichung einen Blick auf einige ähnliche Militärcinrichtungen der damaligen
Zeit bei anderen Böllern: In Polen gab es eine ähnliche Fußmiliz, die ^V^di'mi>v, durch Stephan

*) Daniel, Nd. I. p. 28» ff.
Boutnrie, lid. V. o. 2 <z>. 317 ff.).

'*) Rllüsset, III., i>. .-;20 ff.



Batory im 16. Jahrhundert geschaffen, ein „Auszug der Baucru aller Güter". Auch sie hatte, wie die
französische, uur kurzen Bestand. Anders war es in Schweden, wo sie lange den eigentlichen Ker» dco
Heeres gebildet hat, wcuu auch die Aushcbungsnrt oft modifiziert worden war, uud bald uach Höfen, bald
nach Haushaltungen und Köpfen geschah.") Erst als die inländische Trnppcmnacht sich als unzureichend
erwiesen hatte, die zahlreichen Kriege Schwedens zu führen, wurde zu Werbungen von Ausländer» geschritten.
In umfangreicherWeise geschah dies erst nntcr Gustav Adolf, und zwar derartig, daß fchr bald die
nationalen Aufgebote die Minderheit bildeten. So befanden fich beispielsweise 1636 in Bancrs Heer unter
26000 Mann nur 2 bis 3000 Schwede». Die früheren fortwährendenAufgebote hatte» eben, wie es in
einem Schreiben der schwedischenRegierung an Bancr heißt, bewirkt, „daß es dünn an Leuten im Lande"
war. Beide Truppcuartcn aber, aufgebotene uud geworbene, standen bei den Schweden als gleichberechtigt
und gleichartig in eine»! Hccrtörpcr vereinigt, während die französischen Milizen immer eine besondere Triippc
bildete», und es als eine Ausnahme berichtet wird, daß 169l zwei von ihren Obersten zu Brigadiers
befördert wurden; nnd diese auch nur, weil sie schon früher als Hcmptlentc in: stehc»den Heere sich bewährt
hatte». Die cige»tlichc KriegsmachtFrankreichs bildete ebc»

III. ANS geworbene Heer.
Dasselbe war, wie schon erwähnt, von Ludwig XI. in Frankreich geschaffen worden, indem dieser

im Jahre 1480 etwa 60N0 Man» der damals — nach ihren Siegen über Karl den Kühnen von Burgund
— als Infanterie hochbcrühmtcu Schweizer hatte anwerben lassen. Durch sie ließ er 10000 im eigenen
Lande geworbene Soldaten ausbilden. Nach Verlauf von zwei Jahren entließ Ludwig die fremden Truppe»
und unterhielt die nationalen Bestandteile stehend. — Freilich war das zunächst auch ein fchr bedenkliches
Material, — Abenteurer, Strolche und Vcigabuudcn,— das erst dadurch eine wirkliche Vcdc»tu»g erhielt, daß,
besondersunter Ludwig XII. (1193—1515), der Adel die Hauptmaimsstcllcn bei ihm» annahm (ich erinnere
nur an den ritterlichenBnynrd), und daß wieder fremde Bestandteile, vornehmlich Schweizer und deutsche
Landsknechte, unter sie gemischt wurden. Jeder der folgenden Herrscher,vor allen: aber Karl IX. (1560—74),
Heinrich IV. (1589—1610) und Richelieu (1624—42), arbeiteten an der Verbesserungdieses Heeres, das
dann in der Schlacht bei Rocroy (1643) die spanische Infanterie, welche bis dahin für die beste der Welt
gegolten, besiegte^), nm dann in der Kriegsgeschichte der Zeit neben dem schwedischenHeere seine Stelle ein¬
zunehmen und bald auch letzteres hinter sich zu lasscu.

Zur höchsten Blüte gelangte dieses geworbene Heer, als ein großes militär-administratives Genie in
der Person Louvois' die Stellung eines Kriegsministers neben Ludwig XIV. eingenommenhatte. — IV:m-
tzoi8 Mclit>1 1^6 IM«', inln-(M8 6? I^yuvoi«, war am 18. Januar 1611 in Paris geboren, und schon 1662
im Februar wurde er zum »«eer^tlüiv el'Ntllt« eruanut, worauf sein Vater Lc Tcllicr ihm sehr bald die
militärischeAdministration ganz überließ. Zunächst freilich stand Louvois in diesem Amte, wie es auch bei
seinem Vater der Fall gewesen war, noch ganz unter dem überwältigendenEinflüsse des großen Turenne,
welcher noch in: sogenanntenDevolutionskriege(1667/68) die Fragen der Administration, wie einst die Con«
netablcn von Frankreich, selbständig entschied; und Louvois bittet um Entschuldigung,wenn er einmal gewagt
hat, dem großen Feldherrn einen Vorschlagzu machen. Doch sehr bald hat er sich von diesen: Einfluß befreit.
Im folgenden, dem holländischen Kriege (1672—78), tritt er ihm schon oft geradezu entgegen und unterstützt

*) Vgl. dazu- Du 5an^8 äß 1a Noobe, Geschichte der Tnttit. Nach den Quellen. 2 Vde. 8". Karlsruhe 1840.
Bd. II. z>. 83) und Heilmann, Das Kriegswesen der Kaiserlichen und Schwede» zur Zeit des üOjnhrigen Krieges.
Meißen 1850. 8 °. p. 15? ff.

-n) Vgl. dazu: Ranke, Französ. Gesch. III. p. 29.
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den wieder zu Guadcu aufgenommenen Rebellen Cond6, welcher sich trotz seilles königlichen Blutes die
Protektion des jungen Ministers wohl gefallen läßt.

In seinen Briefen an die Intendanten und Kriegskommiffareist er uon vornherein der ganze, der
wahre Luuvuis, kurz, treffend, befehlend,und wie Vittorio Siri von ihm schreibt, „so brutal, wie man
sei» kann." Ronfsct sagt von ihm: „sein Genie ist fein mächtiger Wille." Er war nicht reich an Ideen,
aber er hatte die Energie, die »f«'ooit,6 <l>> «,,,-, ctöi-e«, wie der geistvolle St. Simon von ihm sagt, das
Witzliche nnd Mögliche überall zu erkennen und schnell nnd unbeugsamdurchzuführen mit der Genauigkeit
eines Mathematikers. Und er begnügte sich nicht mit schriftlichenInstrultioucn; überall erschien er persönlich,
plötzlich und unerwartet in Flandern, dann wieder in Picmont n. s. w., überall durchgreifend, überall ge¬
fürchtet.

Aber wieviel gab es da auch zu thun, zu verbessern,umzugestalten und neu zu schaffen! Wieviel
blieb auch bei aller Thätigkeit uud Energie noch ungcthan, mnßtc es bleiben, weil es so eng mit der damaligen
Gesellschaft verwachsen war, daß es erst mit dieser selbst in den Stürmen der großen Revolution verschwand!
Vor allem das Grundübcl dieser ganzen Hccrcscinrichtung, die Käuflichkeit der Chargen oder, wie Rousfet
es ausgedrückt wisscu will, die Käuflichkeitder Ncgimcuter und Kompaguiecn selbst. Wir kommen damit
zn der

1. Aufbringung nnd Unterhaltung der Truppen.
Es gab von vornherein mir eine verhältnismäßig geringe Zahl uon wirklich permanenten Regi¬

mentern. Wenn sich das Bedürfnis nach mehr Truppen geltend machte, so wurden vom Kriegsminister im
Ramcn des Königs Patente ausgegeben znr Bildung uon Regimentern oder vielmehr Rcgimcntsstäbenund
>tomvagnicen für diese Regimenter. Die Preise dieser Patente und auch der permanenten Regimenter nnd
Kompaguiccn,(denn diese wurden sehr oft weiter verkauft), waren fchr ucrfchicdcn.

Die permanenten Regimenter hielten sich stets in einem hohen Kurse. So taufte )I. cko ^uru-wir-
v,-mx. der älteste Sohu Louvois', 1688 das Regiment äs la lisius von seinem Besitzer für viertausend
Pistolen, und bei den Garden stiegen die Preise trotz der Bemühungen Convois' dagegen auf 80000 Livres
nnd mehr für die Kompagnie.

Im allgemeinenbrachte es Louvois dahin, daß ein Regiment neuerer Bildung auf 22 500 Livres,
eine Kompagnie auf 12ONO Livres zu stehen kam. ,'So im Journal von Daugcau). Doch war dies
keineswegsganz feststehend, und wenn ein Krieg und damit Beute und Gewinn in Aussicht stand, so war
die Nachfrage seitens der Entrepreneurs bedeutend, die >lnrsc stiegen ins Ungcmessenc. Wenn es zum Frieden
ging, so sanken die Preise, war es ja doch ungewiß, wie lange das Regiment, die Kompagnie stehend erhalten
werden würde, wie lange also ihr Besitz dauern werde; uud zu einer Entschädigungfür die Edelleute, welche
hier schlecht spekuliert hatten, fühlte sich der Staat, der die Verhandlungen deswegenwie ein einfaches Geld¬
geschäft ansah, durchaus uicht verpflichtet.— Über die etwaigen Vorbedingungenfür die Offiziersaspiranten,
abgesehen uon dem Zustande ihrer Börse, wird noch weiter unten die Rede sein, wenn wir über die Offiziere
im Zusammenhang handeln.

Wenn der Offizier fein Patent erworben hatte, fo schritt er zur Anwerbung der Soldaten. Dem
Worte nach war dieselbe eine freiwillige, aber in welcher Weise sie ausgeführt wurde, das zeigen die immer
wiederholtenKlagen der Kricgskommissarc nnd Inspektoren über Gewaltthätigkeitenso in den Provinzen wie
in der Hauptstadt, zeigt gauz besonders deutlich ein Brief Louvois' an feinen Intendanten bei der Armee
Viuunncs in Sieilicn (vom 18. Dezember 1677), in dem es heißt, daß für den Deserteur die Entschuldigung
nicht gelten dürfe, er sei gewaltsam zum Soldaten gepreßt worden, denn dann gäbe es Wohl kaum einen in
der Armee, welcher nicht denselben Grund für sich anführenkönne. Die Offiziere suchten durch Versprechungen,
nnd Geschenke die Leute zum Eintritt in ihre Kompagniccnzu bewegen; die Versprechungen hielten sie nichts



die Geschenke nahmen sie ihnen wieder ab. — Louvois ncnnt ein solches Verfahren eine Schurkerei, ja ein
Verbrechen, doch einzuschreiten ist ihm nur selten möglich. Die Not der Zeiten entschuldigte eben manche
Unregelmäßigkeit; o'ß8t 1«. zuerre.

Es war den Werbern verboten Missethäter, Bettler und Kinder zu curollicren. Dawidcrhandelndcn
war in einer Ordonnanz von 1680 eine Strafe von 20 Livrcs angedroht, doch wird man es mit den ersteren
Menschensorten wohl ebensowenig genau genommen haben, wie mit der letzteren. Da es nämlich keine Altcrs-
und Maßbestimmung gab, so hatte sich allerdings ein Brauch festgesetzt, die Leute zwischen 20 und 30 Jahren
anzunehmen; doch waren jüngere durchaus nicht ausgeschlossen, da sie, wie Louvois selbst an Dufay
(unterm 23. Juni 1671) schreibt, bald bessere Soldaten sein würden als diejenigen, welche erst in späteren
Jahren eingetreten. So finden wir bald viele von 16 und von 15 Jahren; nnd die Inspektoren, welche da
einschreiten und ein Maß festsetzenwollten, sahen sich oft von dem Minister im Stich gelassen.

In der früheren Zeit kümmerte man sich gewiß nicht um den Glauben der Soldaten; doch seit der
lustige Hof uou Versailles unter dem Einfluß der würdigen Frau von Maintenon angefangen hatte, fromm
zu werden, begann man auch in der Armee in dieser Hinsicht vorzugehen. Unter dem 4. November 1685,
erläßt Louvois ein Circular an die Inspektoren, die Offiziere protestantischer Konfession zur Rückkehr zur
guten Sache zn ermähnen; wenige Tage darauf folgt ciu Tarif für die Bekehrungen, und bald nachher
Drohungen. Im Februar 1686 giebt es keinen Protestanten mehr im Heere Ludwigs XIV., die standhafte»
Offiziere sind kassiert, die gemeinen Soldaten wird man mit Gewalt in den Schoß der alleinseligmachenden
Kirche zurückgeführt haben. Es macht gewiß auf jeden, der sich mit der Persönlichkeit Louvois' bekannt
gemacht hat, einen eigenartigen Eindruck diesen Mann als einen Apostel der frömmelnden Frau von Maintenon
auftreten zu fehen. Sein Freund Vauban war damit durchaus nicht einverstanden. Er rechnete ihm außer
anderen Nachteilen für Frankreich in einem umfangreichen Mcmoirc vor, daß die französische Armee durch
diese höfischen Vclchrungsbestrcbnngcn wenigstens 5 bis 60s' Offiziere und 10 bis 12000 Mann verliere;
vor allem verlor sie auch einen Schönbcrg, welcher im Juli 1674 zum Marschall von Frankreich ernannt
worden war.

Hatte der Hauptmann seine Kompagnie vollständig geworben, bekleidet und bewaffnet, so führte er
sie dem ihm vom Minister bestimmten Kricgskommiffar vor nnd erhielt von diesem eine Wcrbccntschädigung,
zehn Thaler für den Fußsoldaten, fünfzig für den Reiter. Die Kompagnie war damit angenommen, und der
Hlluptmcmn hatte dieselbe komplett zu erhalten, namentlich in den Winterquartieren für die Ausfüllung der
durch Krankheit, Tod oder Desertion eingelassenenLücken zn sorgen. Dafür erhielt er vom Staate ein Gehalt
von 65 Livres monatlich, im Kriege 1^/2 mal soviel. (Der Lieutenant erhielt 30 Livrcs, im Felde 45.)
Außerdem konnte der Hauptmann (Ordonnanz vom 5. Dezember 1666) für jeden Soldaten einen Sou auf den
Tag vom Solde zurückhalten für Instandhaltung von Kleidung und Waffen. Bisweilen gab der König selbst
einen Teil zu den Kosten derselben her. Eine außerordentliche Gratifikation wurde ihm bewilligt, wenn seine
Kompagnie vollzählig oder gar überzählig bei der Revue befunden wurde. Die mit Einquartierung belegte
Gemeinde mußte außerdem täglich für die Kompagnie außer Wohnung, Licht und Heizung eine Steuer von
5 Livres (»uZwnzile«) entrichten, von welcher der Hauptmann 4 Livres 9 Sous erhielt »pmu- rstad^ernent
äß In. oompllMie«, während der Rest unter die subalternen Offiziere verteilt wurde.

Da die Preise der Patente durch die Konkurrenz jedoch so hoch sich stellten, daß die Offiziere fehr
häufig ihren Verpflichtungen gegen die Kompagnie nicht nachzukommen vermochten, so suchten sie auf alle
Weife wieder zu ihrem Gelde zu kommen. Zunächst hielten fie für sich denselben Schacher erlaubt, den der
Staat mit ihnen getrieben. Sie verkauften nämlich die unteren Offizicrsstellen, trotz des staatlichen Verbotes,
und trotzdem der König sich die Sanktion für alle subalternen Offiziere vorbehalten hatte, fo hoch es eben
ging. Auch Louvois mußte dieses Treiben, wenigstens in Zeiten der Not, dulden. Die Käufer aber
kümmerten sich wenig um königliche nnd ministerielle Bestätigung, »1a, p088688ion vaut titre«.
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Zu diesen Einkünften des Hauptmnnnes kommen Erpressungen und Räubereien sowohl im eigenen
wie im feindlichen Lande. Und wie streng auch Louvois gegen solche Kontributionen auf eigene Rechnung
einschritt, es gelangten nicht alle Klagen darüber an ihn, nicht alle Vergehen in dieser Beziehung vermochte
cr^zn strafen.

Den schlimmsten Stand aber hatten die Soldaten selbst bei diesen Herren Vorgesetzten. Bei ihnen
war ja zunächst möglich zu sparen. Sie wurden schlecht gekleidet, nnd mehr als einmal erfuhr Louvois,
daß die Soldaten des großen Königs von Frankreich ohue Schuhe und zerlumpt wie die Vagabunden der
Welt zum Skandal dienten.

Der Sold wurde vom Staate gezahlt und zwar alle zwei Monate durch den revidierenden Kricgs-
kommissar an den Hauptmann. Er war seit Heinrich IV., unter welchem der Soldat acht Sons täglich
erhalten hatte, zurückgegangen. Vor Louvois war keine Regelmäßigkeit in der Höhe wie in den Zahlungs¬
terminen. Louvois bestimmte den täglichen Sold für den Fußfoldaten auf 5 Sons, für den Reiter auf 15,
für den Dragoner auf 11, zahlbar alle zehn Tage. — Im Kriege wurde der Sold reduziert um 1 Son
für den Infanteristen, um 8 für den Reiter und um 5 für den Dragoner; dafür gab der Staat alsdann
Brot und Fourngc, nnd Louvois sorgte für Anlage von Magazinen und Bäckereien in ausgedehntestem
Maßstabe. -^ Bei der Auszahlung des Soldes erlaubten sich nun die Offiziere oft die niederträchtigsten
Unterschlcifc. Anstatt ihn an die hungernde» Soldaten zu zahlen, reisten sie wohl ohne Urlaub nach Paris
und brachten ihn im Spiel und im Iubcllcben mit Dirnen durch. Den Soldaten blieb dann nur die Wahl
zwischen Raub, Dicbstahl, Desertion, um im Betrctungsfalle gehängt zu werden, oder zu verhungern.

Daß diese Verhältnisse nicht gerade geeignet waren viel ehrenwerte Elemente anzuziehen, kann keinem
Zweifel uutcrlicgcn. Wenn dadurch schon die Interessen des Staates bedenklich berührt wurden, so erwuchs
ihm eine wirtlich ungeheure Gefahr aus dem Institute der sogenannten »M886-vc>1ant8«,der Lückenfüller.

Der Sold wurde, wie gesagt, den Hauptlcuten von den Kriegskommissaren ausgezahlt, aber nur
für die bei der Neune gegenwärtigen Soldaten. Deshalb suchten die Hauptlcutc eine möglichst starke Kom¬
pagnie vorzuführen; mehr als sie in Wirtlichkeit hatten. Sie stellten ihre Diener, Krämer, die sich bei der
Armee nufhicltcu, alles mögliche Gcsindcl, ein; oder auch, sie liehen fich von einem benachbarten Hauptmann
für die Musterung eine Anzahl Soldaten, natürlich uutcr der Bedingung der Gegenleistung. Bei diesen
Betrügereien wurden sie noch besonders dadurch unterstützt, daß die Soldaten leine Uniform hatten, und daß
sie nicht unter ihrem wirklichen Namen in den Listen geführt wurden, sondern unter dem sogenannten »mm,
cle ßUNi-e«; diese Kricgsnamcn waren einander so ähnlich als möglich. So wurde die Revue, wie Rousset
treffend bemerkt, oft genug ciue Komödie, in der mehrere Rollen von demselben Schauspieler gespielt wurdcu.
Dabei war es sonderbar, daß die Hauptlcutc schon immer einige Tage vorher von der bevorstehenden An¬
kunft des Kommissars unterrichtet waren. Wenn das ein Betrug gröbster Art im Frieden war, so war es
eine unermeßliche Gefahr in den Kriegszcitcn, da der angebliche nnd wirkliche Bestand der Armee oft ganz
erheblich von einander abwich.

Im Kriege wurden die Fchlendcu als Verluste aufgeführt, und da die Belohnungen und die guten
Quartiere nach den Verlustlisten der Regimenter ausgeteilt zu werden Pflegten, so fuhren die Gewissenlosesten
häufig am besten. Kein großer Ansporn für die ehrlichen Offiziere. — Deshalb schritt Louvois hier uner¬
bittlich ein. Die strengsten Strafen wurden festgesetzt für diejenigen, welche fich als MWö-volant« brauchen
ließen; so nach einander durch Ordonnanzen vom 3k. März 1663, 25. Juli 1665, 15. Juli 1667 Aus-
pcitschung, Stäupuug und Brandmarlung, schließlich Todesstrafe. Nach der großen Reform von 1668 griff
Lonvois wieder auf die Brnndinartuug zurück. Die Kommissare, welche er als Komplicen der schurkischen
Hcmptleutc ertappte, indem er oft selbst plötzlich bei den Musterungen erschien, wurden ebenfalls hart bestraft.
Es scheint, als ob das Übel so allmählich nachgelassen habe. Doch Plötzlich, im holländischen Kriege, in der
unter Lurembourgs Kommando völlig verlotterten Armee, tritt es wieder mit ganzer Heftigkeit auf, so daß
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eine Ordonnanz vom Juli 1676 den Verlust der Nase als Strafe bestimmte. Den Denunzianten wurden
bedeutende Belohnungen an Geld, ja der Abschied in Aussicht gestellt, und sie wurden nötigenfalls gegen die
Offiziere geschützt. So verschwanden die MWovollUlt« nach und nach unter Lonuois' strengem Regiment;
doch konnte er nicht verhindern, daß nicht wenigstens die Waffen seinen Kommissaren zweimal vorgeführt
wurdcu.

Die Soldaten wurden im Frieden bei den Bürgern einquartiert, welche außer der Wohnung noch
die schon erwähnte, drückende Ustcusilc zu zahlen hatten. Schon 1632 in einem Dixrn,»^ i«m,' !<> «^t.!-
i»1i88«nent cl? i«. nrilice tinuc'ni^ ^ui- üeu? I^iioi'umnck<' wird darüber geklagt, daß darunter die militärische
Zucht nnd Disciplin litte. Lonuois war derselben Meinung, und wir finden um 1690 bei ihm den Gedanken
Kasernen in Paris bancn zu lassen. Doch fehlte bei dem nngchcurcn Kricgsanfwaudc der verflossenen Kriegs¬
jahre dazu das Geld. So wurde wenigstens bestimmt, daß die Soldaten nur in Städten einquartiert werden
follteu, da sie dort besser zn überwachen seien. Angenehme Gäste werden sie keiner Stadt gewesen sein.

Im Kriege suchte man vor allem die Unterhaltung der Armee auf das Conto des Feindes zu
fetzen. Dazu kamen die nngchcurcn Koutrioutioncn, welche Luuuois mit einer ciscrncn Energie nnd einer
Brutalität ohuc Gleichen eintreiben ließ. Die spanischen Niederlande, Holland, die deutschen Nhcinufer,
besonders die Pfalz, litten furchtbar darunter. Die Gewaltthätigkeiten außerdem, Raub, Mord, Brand,
Notzucht, die sich selbst die Elitetruppeu erlaubten, machten, daß die französischen Einquartierungen zu cincr
cntsetzlichcu Plage wurdcu. Dic Summcn, welche Louvois durch Kontributionen in feindlichem Lande
bcitricb"), flössen in deu außerordentlichen Kricgsfond des Kriegsministers. Convois hielt aufs strengste
darauf, daß ihm von den Intendanten alles eingeliefert wurde. Der Staatsschatz wurde dadurch uncudlich
cutlllstct. Wcun ihm z. B. eine Werbuug nnd Ausrüstuug für das Jahr 1691 die Kosten des Vorjahres
um 8210000 Liurcs überschritten, so forderte Louvois doch vom s^mrtMimi' M'n6iü1 (damals Hl. ci?
?m!w1mrtraiu) nur 1120000 Liures Beistcncr. Alles Übrige zahlte cr ans jcncm Fond, und doch fanden
sich bei seinem Tode noch 18 Millionen vor. — Auch noch in anderer Weise wußte cr für den Krieg Geld
zu besorge«. Im Jahre 1689 schickte der König, dic Prinzen nnd Prinzcssinncn, dic Minister n. f. w. ihre
Guldsachen in die Münze: 6 Millionen Livrcs war der Erfolg. Der General-Controleur forderte den Adel
auf ein Gleiches zu thun, und es folgten noch 3 Millionen. Sodann schlug' Louvois, der damals schon
fromm geworden war, vor dic Kirchcnfchätzecinzuzichcn, und cr tröstctc die Geistlichkeit damit, daß auf diese
Wcisc viclc Sacrilcgs vcrmicdcu würden, da das Gold der itirchcn Diebe anlocke.

Im Frieden wären dic Soldaten wenig beschäftigt gewesen — (Schießübungen wurden nur wöchentlich
einmal, am Sonntage, abgehalten, und jcdcr Soldat sollte, nm die Munition zu sparen, nur drei Schüsse
thun) — wenn Louvois nicht ausreichend andere Arbeit für sie zu finden gewußt hätte. Dic großcu Erd-
arbeiten bei den königlichenBauten zu Versailles wurden von ihnen ansgcführt. Ganze Armcccn uutcr hohcu
Offizieren waren dabei thätig. Dann vor allem war das großartige Fortifitatiunssystem an der Grenze der
spanischen Niederlande und gcgcu Deutschland, dessen Ausführung Vaubnn leitete, eine Arbeit der frauzöfischcu
Truppen.

3. Vie Einteilung der Armee.
Zunächst muß hier auf die Unterscheidung von fremden und franzöfifchcn Regimentern aufmerksam

gemacht werden. Dic Schweizer-Garden sind alt in der französischen Armee. Mit ihnen und einigen Frei-
Kompagniecn hatte sich Ludwig bis zum holländischen Kriege begnügt. Dcmu aber ließ er 1671 durch eine«
äußerst geschickten Unterhändler Werbungen in so großartigem Maßstabe vornchmcu, daß im Jahre 1672 sich

z

5) Auf einem Zuge sammelte z. B. Boufflcrs im Gcntcrlande im Januar 1691, nachdem verschiedenePliinde-
rungsziigc vorausgegangen winen, 1800000 Livres,' und so alle Generäle. Orte, welche nicht zahlen wollten oder
vielmehr nicht tonnten, wurden ohne Gnnde niedergebrannt.
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nicht weniger als 200)0 Schweizer in französischen Diensten befanden. Die Schweizer Herren wurden dabei
sehr rücksichtsvoll und zart behandelt. Nicht einer gleichen Behandlung tonnte sich der Herzog von Savoyen,
Karl Emnuuel 1s., 1671, noch weniger dessen Sohn Viktor Amadcus, 1688, rühmen. Im Jahre
1670 war Louvois auf einer Reise nach Pigncrol mit Karl Emanuel zusammengetroffen,und letzterer
hatte in einer Anwandlung von sentimentalerBewunderung des großen Königs für feinen Sohn eine Kom¬
pagnie französischer Gendarmen erbeten. Er hoffte, der Kelch werde an ihm vorübergehen. Da traf im
März 1671 ein Schreiben von Louvois ein, in welchem der Herzog benachrichtigt wurde, daß große Gnade
seinem Hause widerfahren sollte. Nicht nur die erbetene Kompagnie, sondern außerdem noch ein Reiterregiment
und ein Regiment zu Fuß sollten des scwoyischcnPrinzen Namen tragen. Doch fand es Louvois natürlich,
daß diese Truppen Picmontescn seien. Ausflüchte halfen nicht, sie wurden mit Vorwürfen zunächst, dann
mit Drohuugcn beantwortet: und bald erbat fich Convois die Erlaubnis noch drei Regimenter iu Savoyen
werben zu dürfen. Wie hätte der Herzog als höflicher Mann so artiger Bitte nicht willfahren sollen! —
Alle diese Regimenter wurden bis zum Frieden von Nymwcgcn aus Picmout rekrutiert. Noch unverschämter
wurde 1688, als Savoycu in dem Verdachtestand sich der Koalition gegen Frankreich anschließen zu wollen,
vorgegangen, um schließlichdrei Regimenter zu erpressen. — Ohne Schwierigkeitenwurden in den übrigen
Staaten der italienischen Halbinsel die französischenWerbuugcu vorgenommen.— Ein besonders starker Zuzug
tam dem französischen Heere (i. I. 1688) ans Irland und Großbritannien durch die Stuartauhänger; sodann
fanden sich Abenteurer aus Deutschland, besonders aus Münster und Köln, ferner aus Spanien und den
wallonische» Gebiete» in großer Anzahl.

In der national-französischen Armee müssen wir zuvörderst unterscheiden die königlichen Haustruppen,
das »«>l'i« <1c> in inni^nu <1n lini , das zum übcrwiegcudgrößten Teile aus freiwillig Eingetretenen, nicht
aus Geworbenen, bestand, und das übrige geworbene Heer. Doch find beide nicht fo streng von einander
geschieden, daß nicht immerfort Übertritte von dem einen' znm anderen Teile stattgefuudcnhätten. Waren
doch die meisten Offiziere Zöglinge der ^IlN8un <1u Iloi , nnd nndrcrscit war die 1676 gebildete Kompagnie
»<1s8 ßl'<>n,'uii,>,> l, ,-iu>v,',i» aus den besten Truppen des Regiments <I» lini gebildet worden. — An der
Spitze der militärischen Ordnnng, die im wesentlichen bereits von Richelie» fixiert worden war, stand
die »N:u«<>n <1n 1^l>i:, die wieder aus verschiedenen Eorps zusammengesetzt war:

Zunächst die »<^ai-(1t>8 <iu <>m'i>^. welche uur zu Pferde diente». Sie waren aus den alten Garden
Karls VII. und Ludwigs XI. hervorgegangenund hatten die Wache bei der Person des Monarchen. Die
erste der vier Kompaguiccn, die >Nc088M8L«, bewartc die Schlüssel der Stadt, iu welcher der König sich
aufhielt. Sie, wie auch die drei andern, zählte 1664 noch hundert Mann, fast fämtlich Edelleute, vou dencu
durch ein Cirkular von: 1. September 1676 festgesetzt wurde, daß sie katholisch, wohlgebaut, bärtig und älter
als 28 Jahre seien. Sie verpflichteten fich beim Eintritt, vor welchem sie wenigstens schon zwei Jahre ge¬
dient haben mußten, zn vierjährigemDienst. Seit 1676 war ihre Zahl so angewachsen, daß jede Kompagnie
zwischen 3 und 400 Mann zählte und zwei Eskadrons bildete. Die Käuflichkeit der Chargen hatte Louvois
bei dieser Truppe beseitigt; ihre subalternen Offiziere hatten den Rang der oirteisi's ^ensraux der Armee, die
Kapitäne waren meist Marschällc von Frankreich, jedenfalls Scigncnrs vom höchsten Adel Frankreichs.

Ihnen folgen in der Nangorduuug die Kompagnie äe8 8«rck'aiine8und die Kompagnie äc>8 ciievinrx-
lsßei-8 <1« Ilr Fnräc, von denen jede ungefähr 200 Reiter zählte.

Nur aus jungeu Adligen gebildet waren die beiden Kompagniccn der »^1ou8<iut;tlür68 an Roi.«
Im Jahre 1622 hatte Lndwig XIII. eine erste Kompagnie von 150 Mann gebildet; eine zweite bildete
später Richelieu für seinen Dienst. Diese ging auf Mazarin über und wurde 1660 dem Könige zum
Gcfchcnk gemacht. Ihr Dienst war aufangs zu Fuß, erst nach 1665 wurdeu sie beritten gemacht; und jetzt
dienten sie bald zu Fuß und bald zn Pferde. Sie hatten als Feldzeichen »etenäm-cl?« und »cliapeaux.«
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Sie hatten das Priuilcgium, die erste LinieDer Kapitän der ersten Kompagnie war der König selbst,
der Sturmtolonnc zu bilden.

Seit 1676 teilten sie dasselbe mit der schon erwähntenKompagnie »cles g^enÄcliei^ <'>,elieval.» Es
waren das 150 Mann, darunter 20 Offiziere. Sie wurden nach ihrem ersten Obersten oft auch „Niortots"
genannt.

Eine Anzahl anderer Corps, wie die hundert »^«itilslininine« ü, dee äe em-din« nud andere, welche
Boutarie unter der HIw8un an lini noch aufführt, übergehe ich, da sie mehr Hoflentc, Kammcrherrcn und
Diener sind, als Soldaten.

Von der Hlmson an Iloi zur Reiterei bildet, gleichsam zwischen beiden stehend, den Übergang die
»(^enciarinerie cle ^i-anee«, welche aus den alteu OrdonnanzlompagnicenKarls VII. hervorgegangenwar.
Bis zum PyrenäischenFrieden (1659) hatte sie Leiblompagniecnder Marschälle uon Frankreich, der großen
Seigneurs u. s. w. gebildet. Dann wurde bestimmt, daß nur Prinzen uon königlichem Geblüt dergleichen
haben dürften. So finden wir denn Kompngniecn lieiue-inere, Keine, Dauvüiu, ^Ic»u8ieni-,(ünucle,
I^uFlueu, ä'^usun u. f. f. — Sie gliedertensich in Gendarmerie und e^evanx-le^ei^, und zwar in mannig¬
fachster Abwechselung und Umbildung. Es gab beispielsweise im Jahre 1665 vier KompngniccnGendarmen,
sechs Kompngnieenelievaux-lezei^, dagegen im Jahre 1675 acht Kompagnien der ersteren, drei der letzteren
Trnppc. Der König war Kapitän der vier ersten Kompagniccnder Gendarmen.

Keine dieser Elitctruppcn hat sich zu einer größeren militärisch-administrativenEinheit als znr Kom¬
pagnie zusammen geschlossen. Ein Regiment wird von ihnen nicht gebildet, wie denn überhaupt die ganze
Aufbringung der Truppen, wie sie oben geschildert, dieses einseitige Vorgehen der Hanptlcute, die größere
Einheit des Regimentes noch als etwas ziemlich Neues erscheinen läßt.

Und so ist denn auch bei der »lüln^leiie äe l'lniue'e«, welche im Gegensatz zur ^Uu«»» du lioi
und Gendarmerie durchweg die .>envulei-ie legei'e« genannt wird, von Regimentern erst seit 1635 die Rede.
Damals wurden aus der uationalfranzösischeu Reiterei, nach dem Muster der in FrankreichsDiensten stehenden
fremden Reiterei, durch Richelieu zuerst Rcgimcutcr gebildet, während die Infanterie die ersten derartigen
Truppenkörper bereits unter Karl IX. formierte. Jedoch ist der Verband, welcher größer als eine Kompagnie
ist, noch so locker, daß z. B. häufig Bataillone vorkommen,welche ans Kompagniccnvcrfchicdcncr Rcgimcntcr
zusammengesetzt sind, sie heißen Hlintllillnn« <ie ^Incle.«

Die Oav«lei-ie ledere nun umfaßte sämtliche französische Reiterregimenter, auch das ciuc noch be¬
stehende Kürassicrregimcnt. — Es gab hier große Unordnung. Louvois begann 1668 sciuc Reformen,
unterstützt von dem talcntuollcu und fcingebildetcnChevalier äe I^e-unIIe«. Alle Obersten, die ule^ti-eZ-cle-
emun wurden zunächst suspendiert, die Rcgimcntcrzn Kompagnicnaufgelöst und fudann gleichmäßig zusammen¬
gefaßt. Jede Kompagnie erhielt 50 Pferde, vier Kompagniccnwurdcn zur taktischen Einheit einer Eskadron
gerechnet. Die Formation der Eskadron hatten die Franzosen schon während der Hngenottcntricgcvon der
deutschen Reiterei keimen gelernt. Die sogenannten „königlichen Regimenter" erhielten zunächst drei solcher
Eskadronen; alle andern zwei bis drei, bis seit dem Frieden uon Nymwcgen (1678) jedes Regiment vier
Eskadronen zn je vier Kompngnieenerhielt.

Erst als Luuvois, um beim Ausbruch ciues Krieges nicht stets ganze Regimenter mit uöllig neuen
und unansgebildetcnTruppen zu haben, es durchgesetzt hatte, daß nach dem Aachener Frieden (1668) bei
Reduzierungder Armee auf 60 000 Mann Fußsoldatenund 10000 Reitcr nicht dic ganzen Regimenter entlassen
wurdcn, sondern aus allen einzelnen Kompagnicen eine bestimmte Anzahl von Soldaten, während dic Offiziere,
und damit alfo die Cadrcs, erhalten blieben, da stellte sich der Fricdcnsfuß der Kompagnie bedeutend niedriger.
So finden wir die Reitertompagnic mit 26 »mmtre»«, die Dragonerkompagnie mit 36 Dragonern aufge¬
führt in einem »Nlemoire »m- llr cnvalei-ie« von Louvois aus dem Jahre 1681. Doch ist stets darauf

l

l



l

- 13

Rücksicht genommen, sie im Kriegsfalle auf 50 Mann zu bringen. — Den höchsten Esscttivbestand der fran¬
zösischen Reiterei finden wir in der Aufzahlung vom 1. Januar 1678, wonach,', dieselbe 47100 Mann zählte.

Der Panzer war aus der französischen Armee schon seit einer geraumen Zeit verschwunden, und
nur noch den Offizieren der Reiterei machte es eine Ordonnanz noch vom 5. März 1675 zur Pflicht, einen
solchen zu tragen. Doch wurde diese Forderung auch nur höchstens an den Schlachttagcn erfüllt. — Bis
auf Heinrich Hl. (1574—1589) war die Hauptwaffc der Reiterei die Lanze gewesen; dann wurde der
Dcgcu eingeführt, nachdem man daneben fchon vorher, auch von den deutschen Reitern, den Gebrauch der
Pistole kennen gelernt und angenommen hatte. Im Jahre 1679 wich der Degen dem Säbel, dessen An¬
schaffung dadurch erleichtert wurde, daß die königlichen Magazine ihn zn möglichst billigem Preise den Offizieren
zum Kauf darboten. Im Jahre 1680 wurden die beiden besten und geschicktesten Reiter jeder Kompagnie
mit dem itnrnbincr bewaffnet; im Jahre 1689 wurden sodanu sämtliche Karabinerträgcr in jedem Regimentc
zu einer eigenen Kompagnie vereinigt. Man erhielt auf diese Weise 107 Kompngniecn von Cnrabiniers, je
dreißig Mann start. Im Felde bildeten dieselben zusammen eine Brigade.

Wie die Gendarmerie eine Zwischcnstcllung zwischen der ,)lm«ou cln lioi« und der Armccrciterci
einnimmt, so leiten die beiden Gardcrcgimcntcr znr Infanterie der Armee hinüber. Das erste derselben,
das Regiment »cie« 6:,«!«« tiÄn^ni^««, im Jahre 1566 von Karl IX. zu acht Fähnlein gebildet, umfaßte
etwa 30 Kompaguiecu, je 150 Maun stark, welche 6 Bataillone bildeten. Es hatte an seiner Spitze als
Eoloncl gewöhnlich einen der hohen Offiziere der Armee, so finden wir in der Liste derselben bei Daniel")
mehr als einen Gcncrallicutcnant, ja selbst einige Marschällc von Frankreich, so seit 1641 den ^1. cle
ttrnmnwnt, später den Duc,' <Is Il>, I'enill-uls. — Das Institut der Fremdcnrcgimenter bei der Garde ver¬
tritt das Regiment xl«^ (.ilnäe» «1Ü8868«, das sich aus 10 Kompagnicen zusammensetzte, deren jede, wie
überhaupt alle Schwcizerkompaguicen, die Stärke von 200 Mann aufwies.

Au der Spitze der übrigen französischen Infanterie standen die sogenannten „alten" (>ä«ux)
Regimenter, sechs an der Zahl, es sind dies die Regimenter <lo ?iomcii<?, ?ieincmt, (ÜInnnpaZire,
Xn.vluiÄ, Xorumuclis und I^r ^Iln'ino, Nur von den ersten beiden wissen wir, daß sie nm 1565 aus
dcu »dtmcle« cü> Visniuirt« und »cls ?ic:,i'<ii»' gebildet dem damaligen Oberkommando der Infanterie, dem

<'<,Ion<4'8«l«nl <l<> I'ml'luck'i'ic^. entzogen wurden, um nun eine eigene Militärverwaltung zu haben. Um
dieselbe Zeit wird das Regiment s'Knmim^i^ entstanden sein. Das Regiment ,>XtrvariA«, aus Hugenotten
bestehend, entstand bei der Thronbesteigung Heinrichs IV. Im Jahre 1616 trat das Regiment »Xorinanciiß«,
1628 >I^>. Hlm-in," hinzn. — Diesen >vieux folgen die sechs ^etits-viLux«, die alle noch zur Zeit
Ludwigs XHI. (1610—1643) entstanden sind. Wie so häufig war die Bezeichnung zuerst ein Spott¬
name, wurde aber später eine Ehrcubczeichnnug. Sie führten nicht immer denselben Namen; so finden wir
z. V. das Regiment, welches früher >Nllu<IevM<> geheißen hatte, im Jahre 1664 in Colignys Armee in
Ungarn als Regiment I^^xl^nv. wieder, später hieß es (Iiy^nns« n. s. f. Diesen Regimentern schlössen
sich in strenger Ancicnnitätsfolgc die übrigen von der Infanterie an. Die Ordnung nach der Zeit der
Entstehung wurde so genau beobachtet, daß Ludwig XIV. seinem Regimentc, dem »i'Lßiiueut clu lioi«^
welches er als Mustcrrcgimcnt für die Infanterie aufstellen wollte, aus dem er zum Teil seine Haustruppcn
rekrutierte (vgl. obcu i>. 11), in welchem die besten Offiziere der Armee dienten, vor allem der lieutenant-
<'nl<»uel Hlm-tinst, (im Jahre 1670 wurde er nomineller Chef, nachdem er es faktisch schon längst gewesen),
nm es in der Reihenfolge höher zu stellen, den Platz eines der »Mits-viLnx«, des Regimentes cle 8t. Vallisi'
laufen mußte. (Ordonuanz vom 5. Januar 1672).

Eiu großer Nachteil war es, daß die meisten Regimenter (»les i'6Zrm<3irt8 äs» Aßntil8li0iniuß8«)
stets mit dem Besitzer ihre Namen wechselten, und so eine immerwährende Unsicherheit und Unordnung ent¬
stand, ein Übclstand, welchem Lonvois auch durch die Verstärkung der bestehenden Regimenter cntgcgcnzu-

5) II-, ?. W5 ff.
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treten bestrebt war. Den König vermochte er durch die Vorstellung, daß auf diese Weise die Kosten neuer
Stäbe erspart würden, zn bewegen, die Bewerbungen eitler Edelleute zurückzuweisen. Nach Louvois' Tode
freilich wurde dieses verständige System bald wieder «erlassen, nnd im Jahre 1702 z. B. wurden hundert
neue Regimenter (n 1 Bataillon) gebildet und somit hundert neue Colonclstellcn geschaffen. — Soviel als
möglich ersetzte Lonvois nnch die veränderlichen Namen der Inhaber durch die Nomen von Provinzen n. s. w.
Erst Lhoiscul führte die Ncgimentsnummcrn in die französische Armee ein.

Bis zur Einführung des Ladrcsyslcms (vgl. oben i>. 12) zählte jede Kompagnie auch im Frieden
50 oder, wenn sie ^rnnä^ rmn^tt«' »vor, 60 Manu, mir die Frcmdcukompaguiecu enthielte» 100 Mann.
Seitdem wurden sie im Frieden entsprechend vermindert. — Die größte Stärke der französischen Infanterie
unter Convois finden wir in der oben erwähnten Übersicht vom I. Iannnr 1678, wo dieselbe auf 219250
Mcmn angegeben wird. Seit dem Jahre 1684 betrug auch der Fricdcusfuß 125000 Mann, (jede Kom¬
pagnie 35 Mann start)i durch Komplettierung der (iadrcs wnrde das Heer um 50000 Mau» vermehrt,
und im Notfälle traten dazu dann noch umgebildete Regimenter.

Die Hauptmasse der Infanterie war die i»i^,u' nnd der !>u>u^n<>t, welchem unter Heinrich III,
die Arkebuse hatte weiche« müssen. Es ist nun von hohem Interesse zn verfolgen, wie fast durch die gauzc
Negieruugszcit Ludwigs XIV, gegen diese schwerfällige Bewaffnung eine ucue, leichtere nnd schneller feuernde
Schußwaffe, der fn«il . ankämpft und endlich, dnrch eine Verbesserung Baubaus uoch im Werte erhöht,
den Sieg davontragt. Auf der Seite der Verfechter der alten Bcwaffunug steht der König, welcher auch da-
durch, daß er immer wieder den Borrang der Reiterei gegenüber der Infanterie betont nnd noch im Jahre
1692 den Generälen besonders Ncitergefechte empfiehlt, bedenklich noch von den ritterlichen Vorurteilen ver¬
gangener Zeiten befangen erscheint, trotz seines sonstigen aufgeklärten Despotismus. Ihm znr Seite stehen
die alten Generäle, welche vor allem die »Mine«, dieses Ungeheuer von 1-1 Fuß Länge, noch immer für ganz
unumgänglich nötig hallen, um dem Fußvolt überhaupt uur die Möglichkeit zn gewähren gegen Reiterei stand
zu halten, welche für die Einführung des »tri«i1< noch lange nicht die Zeit gekommen glauben. — Auf der
anderen Seite finden wir die niederen Offiziere nnd vor allem die Soldaten selbst, die komm noch durch sehr
erhöhten Sold dazu gewonnen werden können, als »iii^ueniei^« zn dienen, welche immer wieder mit dem !',,>-,'!
vor dem musternden Kriegstommissar erscheinen, obwohl immer wiederholte Ordonnanzen dagegen ankämpfen. -^
Erst im Jahre 1671 wnrde crlanbt, daß wenigstens vier Mann in jeder Kompagnie mit der neuen Waffe
ausgerüstet würden, doch war noch strenge Bestimmung, daß sie dasselbe Kaliber haben mußte, wie der
»iuou8<Mt«. d. h. zwanzig Kugeln anf ein Pfund und 3 Fnß 8 Zoll Länge vom Zündloch ab. — Der
Grund für dieses Nachgeben ist besonders darin zu 'suchen, daß man im Dcvolutionskricgc erkaunt hatte, wie
bei nächtlichen Unternehmungen die brennende Lunte der Mnskctc doch sehr störend werden tonnte. Ein neuer
Triumph der neuen Waffe war es, daß bald darauf auch das Regiment »äe» Irmiliei-z«. zum Schutz und
Dienst der Artillerie geschaffen, daß einige Elitccorps, fo besonders die , )Inu«einl>tlurc>8du Iini<. dann auch
die Dragoner damit bewaffnet wnrdcn. Als dann französische Offiziere, namentlich Villars, welche den
Türkenfcldzug mitgemacht hatten, erzählten, daß das deutsche Fußvolk der Piken nicht mehr bedürfe, daß die
Fußsoldaten sich dnrch das Aufstellen von fpcmischeu Reitern vor ihrer Front gegen die türkische Kavaleric
zu schützen wüßten- als danu Bauban im Berein mit dem General cl'Uuxell^ gar das »IiaionnLtw
K, clorüllL« erfunden hatte, und so dadurch, daß das Vnjonnct, welches man früher wohl in die Röhre ein¬
gesetzt hatte, auch beim Feuern aufgepflanzt bleiben konute, Schuß- und Stoßwaffe vereinigt waren;
als schließlich aus dem pfälzischen Erbfolgckricge (1688—97) immer neue Berichte einliefen, wie die fran¬
zösischenSoldaten in der Schlacht ihre Musketen und Piken fortgeworfen, die »tu»il8« der toten Feinde er¬
griffen und damit gesiegt hätten, da wurde endlich auch der König anderer Meinung. Doch erst zwischen
1700 und 1703, nach mehr als vierzigjährigem Streite, waren die letzten Piken und die letzten Musketen
aus der französischen Armee verschwunden, zur großen Freude der Soldaten.



Etwa denselben Platz, den die Carabinicrc bei der Reiterei, nehmen die Grenadiere bei der Infanterie
ein. Im Jahre 1667 hatte Martinet, der Führer des Regimentes an lini, den ersten Versuch gemacht
in scder Kompagnie seines Regimentes vier der geschicktesten Leute mit Handgranaten zu bewaffnen und sie
im Werfen derselben zu üben. Sie hatten mm etwa die Dienste der früheren »entai« pei-clu««, der Länfer
der deutschen Landsknechte. — Im Jahre 1670 wurden alle Grenadiere uom Königsrcgiment zu einer Kom¬
pagnie vereinigt. Bald finden nur unter dem Einflüsse des von Lonuois zum »in^eetenr ZenÄ-al äß
l'inl'imwn«'« ernannten Martinet in jedem Rcgimcntc eine solche Grcnadicrtompagnie.

Betreffs der Art und des Transportes der Munition hatte man die verschiedenstenVersuche gemacht,
ohuc zu einem rechten Resultate zu gelangen. Gin Versuch mit Patronen im Jahre 1677 schlug fehl; eben¬
sowenig glücklich war die Einführung von Pulvcrhörncrn im Jahre 1682, nnd immer kam man wieder zum
Baudclicr zurück.

Eine Zwischcustclluug zwischenReiterei und Fußvolk uchmcu die Dragoner ein. Es ist das eigentlich
nur ciuc zur schnellen Fortbewegung beritten gemachte Infanterie, wie sie denn auch in einem Edikt uom
17. Mai 1669 >inmi^u«>t,'ni'<^ n clu'vu1<. genannt werden. — Ihre Waffe ist außer dem Degen die
Mutete, die ihnen auch (nnchHoycrs „Geschichteder Kriegskunst") den Namen „Dragoner" verschafft haben
soll, da sie, dahinsprcngend auf leichten, flüchtigen Rossen, mit der brennenden Lunte in der Hand, an die
fabelhaften Drachcnungchener gemahnt haben füllen. Seit dem Jahre 1671 wurden sie jedoch mit dem »tu8Ü«
bewaffnet. — Sie kämpften zu Fuß, und ihre Übungen erstreckten fich namentlich auch auf eine geschickte
Art ihre Pferde zusammcnzutoppcln. Unter Heinrich II. (1547—59) soll diese Truppengattung zuerst in
Frankreich ins Leben getreten sein. Doch fiudcn wir noch nms Jahr 1669 nur zwei Regimenter Dragoner,
bis sie im holländischen Kriege zn hoher Bedeutung gelangten, so daß in der oben schon mehrfach angezogenen
Aufzählung uom 1. Januar 1678 bereits II Regimenter mit ungefähr 12000 Mann verzeichnet stehen.

Bei allen diesen Truppen war zunächst von einer Uniform nicht die Rede. Die Regimenter wurden, wie
überall, durch die Farben ihrer Schärpen unterschieden. Zuerst bei den königlichen Hanstrnppen wurde eine
Art uon Uniform angenommcu mit den .ju^t-uicc»,^ . den Ludwig XIV. als Hofklcid hatte einführen
lassen. Für die übrigen Trnppcn wurde zuerst bei den fremden Regimentern die Anforderung gleichmäßiger
Kleidung gestellt. So findet sie fich in einem Vertrage wegen Wiedererrichtung des Regimentes '>Ii,ttn88iI1on-
l'wm^'i' mit dem Obersten Earani (15. Oktober 1668) ausgesprochen. Erfüllt sieht Louvois diefc
Forderung zuerst im Jahre 1669 bei einer Mustcruug in Flandern unter den deutschen Truppen der Re¬
gimenter »«I'^I^ncv nnd „Fürstcnbcrg", welche, wie er schreibt, alle in blauem Tuch mit gelbem Futter
gekleidet waren. — Das Beispiel der Fremden wirkte auf die französischen Obersten und Hauptleutc zurück,
welche allerdings vielfach weniger die Sache selbst als vielmehr den Glanz ihrer Abteilung im Auge gehabt
zu haben scheinen. Wenigstens sah sich Louvois sehr bald genötigt, gegen ihren Flittcrkram einzuschreiten.
Er erklärte, er sähe es nngcrn, daß die Offiziere goldene und silberne Borten an ihren Kleidern trügen;
gradczu verbot er es für die Unteroffiziere und Soldaten. Er fagte, es sei lächerlich Handschuhe, Spitzen-
travattcu, Bänder auf Hut und Schultern u. f. w. zu tragen; eine Tollheit sei es das Kleid eines Ser¬
geanten 50 Livres kosten zn lassen. (Schreiben vom II. Mai 1682V — Im Jahre 1683 forderte der
Minister, daß die sämtlichen Rcitcroffizicre »nuitoi'inernen<> gekleidet sein sollten, doch so billig als möglich.
Endlich im Jahre 1685 ist die Uniformierung durchgeführt, und zwar so, daß die französischen Garden nnd
alle königlichen Regimenter blaue, die Schweizergarden rote, alle übrigen französischen Regimenter graue
Tuchröckc trugen.

Um das Geld im Lande zu behalten, wurde durch eine Ordonnanz vom 20. Oktober 1686 be¬
stimmt, daß nur französische Tuche zu den Militärklcidcrn verarbeitet werden sollten, wie schon früher Colbert
königliche Gestüte im Lande eingerichtet hatte, damit die französische Reiterei mit französischen Rcmonten
versehen würde.

,
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Die militärischenEchangcprängc, welche noch den flandrischen Feldzug eingeleitet hatten, die nur
Louvois' strenge Zucht energisch zurückzuhalten vermochte, begannen gleich nach seinem Tode wieder nnfzn-
leben, wie jenes berühmte Übnngslagcr von Comvi^gne aus dem Frühjahre 1688 zeigte.

3. Vie SpeMlwaffeu. — Krankenpflegeund Junalldenuersorgung.
Der Besprechungder Spczialwaffcn soll hier nur ein kleiner Raum gestattet werden: eine nusführ-

lichcrc Behandlung dieses höchst interessanten Stoffes würde uns zn weit führen. — Zunächst die Artillerie.
Erst Louvois vereinigte diese Waffe mit der Armee. Vor ihm stand sie nicht einmal uutcr der Leitung des
Kriegsministers, sondern der ,«Fnnüiinlutiv ä'-u'tiI1(>i'i<^ hatte hier ganze uud volle Autorität. Er verfügte
über eine große Zahl von Ämtern, welche alle käuflich waren; z. B. findet sich ein Personal von 108 Char¬
gierten bei dem Artillcricparl eines Heeres von etwa 20000 Mann aus dem Jahre 1674. — Die Geschütze
und die Munition lieferte der König und zahlte für die Schusibcreitstcllungund Bedienung eine bestimmte
Summe. Die Artillerieoffiziere,welche durchaus uicht mit den Offizieren von der Armee znfammcngestellt
sein wollten, nahmen nun vom Großmeister der Artillerie dieses Geschäft in Entreprise. Sie mieteten sich
zur Bedienung aus den Infantcricregimcntcrn die nötigen Truppen, zahlten ihnen von den Summen, welche
der König gegeben hatte, einen Lohn. Der Rest war ihr Gewinn, während dem Großmeister anßcr den
Kaufpreisen für die Chargen iu jeder Stadt, welche sich vor der Kapitulation hatte beschießen lassen, alles
Eisen^ und Kupfcrzeugbis zu dcu Kochgerätschafteu und sodann die Kirchcnglockcn gehörten. Die Einwohner
solcher Städte schlössen natürlich gern mit ihm einen Vertrag und zahlten bedeutende Gcldsumm um ihre
Geräte zu behalten. — Louvois suchte nun diese Truppe dadurch an die Armee zu schließen, daß r zunächst
für lenksame und gefügige Großmeister sorgte, sodann, daß er zur Vcschützuug und Bedienung , me Anzahl
verschiedener Corps schuf, so zunächst 1671 das Füsilicrrcgimcnt (vgl. oben p. 14), welches meist zur In¬
fanterie gezählt wurde und als starkes Bindeglied diente. Louvois machte den Großmeister zum Obersten
der Truppe und schloß diesen selbst damit auch näher au die Armee nn. Im Jahre 1693 wurde t as Re¬
giment in die »Ii,oval'^.iM<zi'ic>« umgewandelt, und so war die Umbildung des Nrtillcricgcwcrbcsi.> einen
wirtlichenHceresbestandtcilvollzogen.— Im Jahre 1676 wurden ferner zwei Kumpagniccn>!><„,,l»,n!i<',>.
etwas später sechs Kompaguieen cc>nmmi<>^« gebildet, zu dcucn im Jahre 1689 noch sechs weitere Kom-
pagniccn hinzutraten. Im Jahre 1684 waren die beiden Vombardicrtompagniccu bereits zu einem Nc-
gimentc von 12 Kompagnicenerweitert worden. Zum Obersten desselben wurde ebenfalls der Großmeister
der Artillerie ernannt. — Große Artillericarfcnalewaren zu Douai, Metz nnd Straßbnrg angelegt wurden.

In Gegensatz zur Artillerie war die andere Spezialwaffc, das Ingenicurcorps zum cigcncu
Nachteile zu eng mit der Armee verwachsen. Die Ingcnienroffizicrc waren nichts anderes als Infanterie-
offizicrc ohne Truppen. So war es unter dem Chevalier 6e <Ü1«'viI1e gewesen; so war es noch lange unter
dem großen Vauban, der die Ingenicure »1e« nilu-t,^ cl? I'int^ntei-ie« neuut. Sie hatten im Kriege die
Arbeiten und Gefahren, zumal die ersten Feldzüge Ludwigs XIV. zumeist aus Belagerungen bestanden;
ihre Verluste waren ganz unverhältnismäßig groß; ihr Lohn war, nach dem Fcldzngc zn ihren Truppenteilen
zurückkommandiert zu werden, um sich dort von den Kameraden, welche zu arrogant, zu dumm oder zu be¬
quem waren, um sich mit Ingenicurarbciten uud mathematischen Wissenschaften abzugeben, als Handwerker
oder dergleichen verhöhnenzn lassen. Noch im Jahre 1674 war Bauban einfacher Kapitän des Regimentes
?iearclie. Es war nicht Sitte bis dahin, daß ein Ingenieur einen höheren Rang einnahm. Erst vom 30.
August des genannten Jahres datiert sein Patent als Brigadier. Dann wurde er freilich fchucll weiter
befördert: 1676, am 3. August, wurde er inai-Lcnal cle oainp u. s. w.; schließlich wurde er zum Marschall
von Frankreich befördert. — Mit Vaubans Ernennung zum Brigadier war der Damm alter Vorurteile
gegen dieses Corps oder vielmehr gegen dieses Fach durchbrochen; ein eigentliches Corps gab es noch immer
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nicht. Erst im Jahre 1677, nachdem Vauban seit Jahren seine Pläne entwickelt hatte, wurde znr Bildung
eines derartigen Corps geschritten, so zwar, daß es ordentliche nnd außerordentliche Ingenieure gab. Letztere
sollten eine geringe Pension beziehen und in der Armee fortdicncn; die ersteren dagegen sollten stehend er¬
halten und mit Ingenicurarbciteu beschäftigt werden.

Und Arbeit genug war vorhanden. Wurde ja doch das ganze FestungssystemFrankreichs durch
Vaubau auf neuen Grundlagen uud einheitlich umgestaltet. Großartig waren die Bauten, welche unter seiner
Leitung an den Grenzen, besonders in Flandern und am Rhein, wie in den großen Häfen des Königreiches,
so namentlich in Düntirchcn, ausgeführt wurden.

Ich füge hinzu, daß Louuois der erste war, welcher für eine wirkliche Verprovianticrung seiner
Armee sorgte. Er legte große Magazine an und ließ den Heeren stets Proviantkolonnenfolgen. — Natür¬
lich wurde die Erhaltung folchcr Magazine ebenso wie die Transportmittel u. s. w. in Entreprise gegeben.
Doch welch ein Vorteil, wenn die französischeReiterei nicht erst das Grünen der Felder abzuwartenbrauchte,
wenn die Armee nicht einen Tag ohne Brot war! Die beiden großen Proviantmeister, welche hierin Louvois
thätig zur Seite standen, waren Iacquier und Bcrthelot. — Daß es die eiserne Energie Louuois' ge¬
wesen, die dies zn stände gebracht hatte, zeigte sich nach seinem Tode in den entsetzlichenKriegsjahren von
1709 und 1710, als nicht mehr dieser entschlosseneGeist für die Armee forgte und fchafftc. Wenn man in
den Memoiren des Marfchalls Villars liest, in welcher grauenhaften Verfassung feine Armee sich damals
befand, wie er erklärt, er mache den übcrrafchendstcn Fcldzug, der je dagewesen; die Existenz seiner Armee
sei ein Wunder, ein Wunder die Fähigkeit seiner Soldaten den Hunger zu ertragen; wenn wir hören, daß
aus den " hcn der zerlumpten, hungerblcichcn Krieger wohl mancher mit düsterer Miene an den Feldherrn
herangetrl l sei mit den Worten: „Herr Marschall, unser täglich Brot gieb uns heute", dann erst erkennen
wir, was ic französische Armcc in Lonvois besessen und nun verloren hatte.

"wohltuendberührt es, wenn wir diesen Mann, welcher sonst als Mensch nicht gerade viel Sym¬
pathie zu erwecken vermag, der es niemals Hehl hatte, daß er den Krieg des Krieges wegen bereite, gleich
von Anfang feiner Amtsthätigkeit fo eifrig bestrebt sehen das Los der Verwundete», Kranken und Ausge¬
dienten^ zu bessern und zn erleichtern. Die ihr Blut für Frankreichs Ruhm und Größe vergossen hatten,
sollten' nicht verhungern oder als Vagabunden verkommen. Deshalb richtete er zunächst in den großen
Festungen stehende Krankenhäuserein und sorgte dafür, daß jede Feldarmee von Ambulanzen begleitet wäre.
Freilich konnte er es nicht dnrchfctzcn, daß die Verwundeten und Kranken von den Unternehmernder Hospi¬
täler auch gut behandeltund gepflegt wurden, wenn diese auf das Elend des Krieges spekulierten.

Dafür forgte er in umfassenderWeise für die Invaliden durch Erbauung des großen Invalidcn-
haufes, welches im Jahre 1670 begonnenwurde und im Oktober 1674 eröffnet werden konnte, und zu dessen
Kosten Louvois die Loslösungssummcn der Klöster und Abteien verbrauchte, welche diese für ihre frühere
Pflicht, die invaliden Soldaten zu unterhalten, hatten bezahlen müssen. Er ließ besondersfür bedürftige
Offiziere den alten Militärorden von St. Lazare wieder aufleben und verteilte die reichen Revenuen der
Kommandcricn und Priorcien desselben. Im Jahre 1687 eröffnete er die »Saison w)^6 äe 8t. 0^i'<,
bestimmt zur Aufnahme von dreihundert Töchtern armer adliger Offiziere. Ihnen sollte eine solide Er¬
ziehung gegeben werden, um dann, vom König ausgestattet, mit tüchtigen Offizieren verheiratet zu werden.
Zum Schluß noch einige Worte über

4. Die Leitung des französischenHeeres.
Grade hierin zeigte sich, daß die neuere Zeit, welche schon von seinen Vorgängern vorbereitet worden

war, mit Ludwig XIV. nun wirklich eintrat. Er wollte nnd erreichte mit Louvois' Hilfe die volle und
unumschränkte Kricgsherrlichkeit. Das alte Amt des Connetablen von Frankreich, der einst an der Spitze
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der sämtlichen militärischenAngelegenheitengestanden hatte, war schon von Richelieu aufgehoben worden.
Doch war dies schon lange nicht mehr die dem Königtume gefährliche Macht gewesen. Durch die in Oppo¬
sition dagegen schon unter Franz I. und Heinrich II. entstandene Institution der »Ln1oii<?l8-Fen«'n.nx«für
Fußvolk und Reiterei waren dafür gleichsam zwei Spezialconnetablen eingetreten, denen über ihre Truppen¬
gattung unumschränktesBcrfügungsrccht zustand. Unter Heinrich IV. begonnen, hatte die monarchische
Opposition jedoch erst unter Ludwig XIV. iu diesem Punkte Erfolg. Als im Juli 1661 der letzte Du«
,1'V^enrnn als »Lnloirel-zeneial cl<? 1'intVmwi'i!?« gestorben war, besetzte Lndwig die Stelle nicht wieder,
oder vielmehr er setzte sich au feine Stelle. Alle Offizierspatentc, vom Obersten bis zum Fähurich, follten
vou ihm ausgefertigtoder bestätigt sein. — Roch blieb.aber das Amt des »colmiel'^nÄ-cü «Iß 111 o3,vul«'!(!<,
das uicht ohne weiteres zu beseitige« war, da Turenne es inne hatte. Doch wurde es auf alle Weise be¬
schränkt, im holländischen Kriege namentlich auch dadurch, daß davon das Amt des »oolonLl-^uc^rnIll<?8
lli'liHuu«« abgezweigt wurde. So konnte es denn Louvois nach Tnrennes Tode (1675), unbeschadet
der der königlichen Macht, auf dessen Neffen HI. cl'^uvei^nL übertragen, welcher in seiner Unbcdcntcndhcit
sich gern mit den mannigfaltigen finanziellen Vorteilen und dem wirklichen Range eines in-n^clml clu cim^,
begnügte. Jetzt erst war Ludwig wirklich oberster Kriegsherr.

lim einen geübten Offizicrsstand zn erhalten, war die allgemeineBestimmung getroffen, daß jeder,
welcher ein Patent taufen wollte oder fönst zu einer niederen Charge zugelassen werden sollte, einige Zeit als
gemeiner Soldat gedient hätte, um durch Gehorsam sich zum Befehlen vorzubereiten. Für die jnngen Herren
vom hohen Adel Frankreichswaren dazu die bcidcu Kompngniccnder HIou^qMtnirc^ <In lini (vgl. oben 11. 11)
die geeignete Stelle; dazu kam dann noch besonders die »omn^n^niu «>1on«3ll<^ des Königsrcgimcntcs. Alle
anderen wurden als »oaäet»« zu je zwei den einzelnen Ncgimcntskompagniccnzugeteilt. Hier erwarteten sie
die Zeit ihrer ersten Rangerhöhung; hier lernten sie aber auch im nahen Umgänge niit einer keineswegsaus-
erlesenen McnfchcnklnsfeDinge kennen, die nicht gerade geeignet waren einen sittlich hochstehendenOffizicrsstand
zu bilden. — So schuf Louvois im Jahre 1682 (Ordonnanz vom 12. Juni) die Kadcttcnkompagnieen,
zunächst zwei, in Metz und in Tonrnni, in denen junge Edelleute und Bürgcrföhnc der besseren Klassen,
zwischen 14 und 25 Jahren, zn tüchtigen Offizieren ausgebildet werden sollten. Der Zudrang war so groß,
daß schon im folgenden Jahre neun Kompagnicenzu je 475 Kadetten bestanden. Der Kapitän jeder Kom¬
pagnie war der jedesmalige Plntzkommandant. Er hatte über die physifche und moralische Gesundheit seiner
Zöglinge zu wachen, mehr wie ein Familienvater über seine Angehörigen. Sie sollten ganz besonders in
Mathematik unterrichtet werden. Mit der Besatzung des Platzes teilten sie den Wnchtdicnst, und einige
Kompngniccnnahmen schon an dem Feldznge von 1683 auf 1684 teil und bewährten sich. — Doch bald
traten hier Unordnungen auf. Es fanden sich Kadetten von 34 und 35 Jahren, gänzlich unwissende u. f. f.
Dazu kamen Revolten in Charlemont und Besnn^on. Alles dies trug dazu bei, daß Ludwig sich gegen
diese ganze Einrichtung einnehmen ließ, so daß sie gleich nach Lonvois' Tode wieder verfiel.

Die untersten Offiziersstcllen waren die des 8nn8-1imiwnlmrund des Fähnrichs, welche jedoch nur im
Kriege bei jeder Kompagnie bestanden. Es folgte der Lieutenant. Alle drei Chargen sollten verliehen, nicht
verlauft werden. Taß diese Bestimmung fchr wenig befolgt wurde, ist schon obcu erwähnt worden. —
Durchaus käustich war die nächsthöhere Charge, die des Kapitäns, cbcnfo die des Obersten, der bei der Reiterei
den Titel »niLZkre-äe-clliu^«,bei der Infanterie »eolnnel« führte. Auch hier follten nicht ganz ungeübte
Leute zugelassen werden; doch da die Befähigung nicht immer mit der Stärke der Börfc übereinzustimmenpflegt,
so kam es noch im Jahre 1684 bei Errichtung von 27 neuen Infantcricrcgimentcrn vor, daß nicht weniger
als zwölf der neuen Obersten ohne jede militärische Borbildung waren; und im Jahre 1676 bedauerte
Louvois in einem Briefe an feinen Vater I« silier einem vom Marfchnll von Luxemburg vorgeschlagenen
tüchtigenMann als Obersten für das Regiment »Ii,a,inI>ul-68«einen ganz unfähigen vorziehen zu müssen, da
dieser letztere 20000 Thaler Renten habe. — Dem Range nach zwischen dem Obersten und dem Hauptmcmu
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stand der »lieritsnanl-eolnnel«, welcher vom Könige ernannt wurde aus den tüchtigen unteren Offizieren, und
der ebenfo wenig Hauptmann gewesen sein mußte, wie er Oberst werden brauchte, um zu einer höheren
Charge zu gelangen. — Der Onlonei war zugleich der erste Hauptmann seines Regimentes, die zweite Kom¬
pagnie führte der »lieutenant-enlnnel«, gestellt mußte sie auch vom Obersten werden. Wurde das
Regiment in mehrere Bataillone oder Eskadronen geteilt, so wurden dieselben auch der Reihe nach von jenen
beiden Offizieren und den ersten Hauptlenten geführt. — Ein wirkliches, regelmäßiges Avancement begann
erst im Gcncralstandc. — Wenn bis 166? mehrere Regimenter oder, besser gesagt, eine größere Anzahl von
Eskadronen oder Bataillonen zu einer Brigade vereinigt winden, so wurde dieselbe einem eigens dazu be¬
stimmten Obersten untergestellt; dieses Kommando bedingte keinen höheren Grad. Erst im genannten Jahre
schuf Ludwig den Grad des Brigadiers bei der Reiterei, bald darauf bei der Infanterie, später auch bei
den Dragonern, Ein Oberst, welcher nun zum Brigadier befördert wurde, behielt feiu Regiment bei; doch
war der Rang des Obersten, wie bemerkt, keineswegsVorbedingungzum Brigadier. Wir sahen schon, daß
z. B. Vanban vom Hanptmann dazu ernannt wurde. Ebenso ist Catinat nicht Oberst gewesen, und
Martinct, welcher von Louvois zum Generalinspcktcnr der gesamten Infanterie und zum Brigadier
befördert wurde, war vorher eben nur lienrenlmk-eulmiel im Königsregimcnt gewesen.

Der nächsthöhere Rang ist der des »in-ln^ilnl-äe-ctunri«, unter Heinrich IV, geschaffen, sodann
der des »lleritenant-^enerill«, welcher früher die zeitweiligen Funktionen eines Armccchefs bekleidet hatte und
von Ludwig XIV. erst zu einem Grade erhoben wurde. Zwischen beiden ist in den Pflichten und Aufgaben
des Dienstes — (fie können mit denen eines modernen Diuisionsgcnerals verglichen werden) — kein großer
Unterschied. Der Brigadier kommandiert noch seine spezielle Waffe, die beiden zuletzt erwähnten können
unterschiedslosFußvolk und Reiterei führen.

Den höchsten Rang in der französischen Armee nimmt der »^lareelial <Ie IVarioe« ein. Unter
Franz I, hatte es vier gegeben, schon unter Ludwig XIII. hatte sich ihre Zahl auf uierundzwanzig ver¬
mehrt. Fast alle gehörten fie dem höchsten Adel Frankreichs an; durch ihre Ernennung wurden sie seit
1705 Ritter aller königlichen Orden. Der König nennt sie »inoir eoumu«, auch in Briefen, in welchen
cr ihnen Vorwürfe macht. — Fast alle Kapitänstcllcn in der ^Il>i«on <In Il.ni wurden von ihnen einge¬
nommen. Als Marschälle bezogen sie ein jährliches Gehalt von 12000 Livrcs im Frieden, in Kriegszeiten
alle 45 Tage 8000 Livres.

Die oberste Leitung der sämtlichen Armcccmgclcgcnheitcn steht, uutcr königlicher Aufsicht, dem Kriegs¬
minister zu. Dieser übt dieselbe durch seine Intendanten, von denen sich in jeder Provinz einer befindet, und
einer bei jeder Armee im Felde. Sie waren eine Schöpfung Nichclicus, in den Zeiten der Fronde
(1648—1653) aber abgcfchafftnnd erst von Mazarin nach dem Siege der Monarchie wieder hergestellt
worden. Doch hatten sie noch lange mit der Widerspenstigkeit der hochadligcn Offiziere zu kämpfen, denen
solche Beaufsichtigungnatürlich wenig behagte. Freilich trat Louvois fchr energisch für sie ein und beugte
jeden Widerstand. Die Gehilfen der Intendanten in der Administration der Armee waren die »coninnWairek
<IW gu«i-s8«, die Kricgskommissare,deren Thätigkeit schon oben vielfach Berücksichtigung finden mußte. Zur
Überwachungder militärischenAusbildung, welche von Louvois ganz dem Ermessen der Hauptleute über¬
lassen worden war, uuo besonders zur Aufrechterhaltungder Disciplin hatte dieser Minister die »«Meiers
iu^seteui-s« eingerichtet. — Allerdings war es bei seinem System des Raubens, Brennens und Plünderns,
welches die Nachbargebicte in so furchtbarer, graufcucrrcgcndcrWeise erfahren mußten, wenigstens im Felde
ciue Unmöglichkeit für diese Offiziere, trotz aller Autorität, die ihnen gegeben worden, die Disciplin in der
französifchen Armee immer aufrecht zu erhalten; und fo berichten denn die Zeitgenossengenug von Zügel-
losigkeitcn und Meutereien der französifchen Soldateska trotz aller Inspekteure.

Als Louvois am 16. Juli 169l, also wenig älter als fünfzig Jahre, starb, blieben seine zahl¬
reichen Ämter nicht in einer Hand; eine ganze Reihe von ziemlich unbedeutendenNachfolgern hatte er für
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die übrigen; das wichtigste aber von seinen Ämtern, das des Kriegsministers, behielt sich König Ludwig im
wesentlichen selber uor. — Die Einrichtungen jedoch, welche Louvois' erfinderischer Kopf teils ganz neu
geschaffen,teils von unbedeutendenAnfängen her umgestaltet und modernisiert hatte, blieben, wenn mich
Einzelheiten,wie gelegentlich erwähnt, wieder in Verfall gerieten, im großen und ganzen bestehen nnd drückten
der französischen Armee für ein volles Jahrhundert ein Louvoissches Gepräge auf.


	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

